
Streng geheim – verboten gut

HILDESHEIM. „Wir sind keine Jazz-
Musiker mehr, wir haben umgeschult und
sind jetzt Geheimagenten“, erklärt Agent
002 ½. Hinter diesem Decknamen ver-
birgt sich Pianist Henning Wolter. Mit
Agent Taxi – Drummer Marcel van Cleef
– sowie Agent Basskobat – Bassist Lucien
Matheeuwsen – ist das Henning Wolter
Trio auf einem „Undercover Job“. Aktuel-
les Missionsziel: die Bischofsmühle in
Hildesheim.

Gut, das mit der Geheimhaltung sollten
die Musiker/Agenten noch üben, aber
Wolter beschwört: „Normalerweise sind
wir so undercover, dass wir vor leeren Sä-
len spielen.“ Das ist in Hildesheim nicht

der Fall, und es wäre auch ein Jammer.
Denn wo im Agentenbusiness noch Nach-
schulungsbedarf besteht, macht den drei
Herren in Schwarz an ihren Instrumen-
ten keiner was vor.

Konzeptionell orientieren sich die etwa
15 Stücke des Programms, wie könnte es
anders sein, an der zwielichtigen und auf-
regenden Welt der Spione und Agenten.
Vom Gentleman im Geheimdienst ihrer
Majestät über knallharte Haudegen aus
dem Fiktion-Bereich bis zu realen Ge-
heimdienstlern wie femme fatal Mata
Hari oder Hacker Karl Koch geben sich
alle die Ehre.

Selbst der Glienicker Brücke in Berlin
zollt das Trio musikalischen Tribut. Die
„Brücke der Spione“ verbindet über die
Havel die Berliner Vorstadt mit Potsdam,
und sie war während des Kalten Krieges
Schauplatz von zahlreichen Agentenaus-
tausch-Verfahren. Um dieses bedrohliche
und zugleich verführerische Milieu in
Klänge zu fassen, beweisen Wolter, van
Cleef und Matheeuwsen viel Einfalls-
reichtum.

„New Hero, Nowhere“ ist Ethan Hunt,
der Hauptfigur der „Mission: Impossi-
ble“-Reihe, gewidmet. Daher, von der
Filmmusik inspiriert, ist es im 5/4-Takt
komponiert und bindet an einer Stelle das
markante Hauptthema ein. Bei einem
Stück, welches sich „Lawrence von Ara-
bien“ zum Vorbild nimmt, wanken Bass
und Drums wie die Kamele, die den Rei-
senden durch die sengende Wüstensonne
tragen, während das Piano die unerbittli-
che Hitze und die unaufhaltsam rinnen-
den Schweißperlen hörbar macht.

Am Ende des Konzertes sind die Musi-
ker in der Gegenwart, bei Agent Jason
Bourne, Hauptfigur der Filme wie „Die
Bourne-Identität“, angelangt. Und die
aufgebaute Spannung entlädt sich, dem

hyperkinetischen Stil der Filme gerecht
werdend, in einem actiongeladenen, mu-
sikalischen Finale.

Highlight ist aber der Song „Krypto“.
Er erzählt die tatsächliche Geschichte des
deutschen Hackers Karl Koch. Dessen
Raffinesse und Intelligenz im Umgang
mit Codes und Zahlen verdeutlicht an-
fangs das beschwingte Piano-Spiel, sein
langsames Abgleiten in den Wahn wird
zum Ende hin im immer wilderen und
dissonanten Trommelspiel deutlich – bis
das Stück abrupt abbricht. Koch nahm
sich im Mai 1989 unter ungeklärten Um-
ständen das Leben.

Einen merklichen, aber nicht uninte-
ressanten Kontrast zum Programm bie-
ten die Stücke des Solo-Projektes von van
Cleef. Mit sphärischen Klängen begleitet
sich der Solokünstler selbst. Ein bisschen
Platz für Sentiment ist außerdem. Das
Piano-Stück „The Old Game“ schrieb
Wolter für seine Mitmusiker. „Jetzt muss
er doch weinen“, scherzt er anschließend
über Matheeuwsen.

Das musikalische Programm von „Un-
dercover Job“ entführt die Zuhörer knapp
drei Stunden lang mit virtuosem und fa-
cettenreichem Jazz in die undurchsichti-
ge Welt der Agenten, Spione, Leisetreter.
Die Musiker treten auch in entsprechen-
der Garderobe auf: Schwarze Anzüge,
schwarze Hüte, keine Krawatten (wenn
das die Queen sehen könnte). Spitzzüngi-
ge Moderatoren sind sie vielleicht nicht –
„Müssen wir die Pause jetzt überbrücken?
Lucien, sag mal was.“ - „Was?“. Aber Wol-
ter versteht es, zu jedem Stück eine kurze
Einführung zu geben, um das Geschehen
auf der Bühne für die Zuhörer plastisch
zu halten.

Schuster, bleib bei deinen Leisten. Vor
leeren Sälen zu spielen, wäre für solche
Ausnahmemusiker viel zu schade.

Von Björn Stöckemann

Henning Wolter Trio überzeugt mit „Undercover Job“ in der Bischofsmühle

Henning Wolter alias Agent 002 1/2 schwört
auf Undercover-Aktionen. Foto:Moras

„Winter in Holle“

DERNEBURG. Die oberen Knöpfe sei-
nes eleganten Satinhemds stehen offen.
Das ein oder andere Brusthaar schaut he-
raus. Liebevoll traktiert Zed Mitchell sei-
ne weiße E-Gitarre und haucht die Blues-
Losung „I got no money in my pocket“ ins
Mikro – irgendwie klingt das unglaub-
würdig. Doch wer fragt schon nach Au-
thentizität in Zeiten, in denen Legenden
der Blues-Musik auf dem Hildesheimer
Land in einem nicht ganz ausverkauften
ehemaligen Gewächshaus bei Holle auf-
treten müssen.

Trotz allem bewies der aus dem ehema-
ligen Jugoslawien stammende Mitchell,
der seit 1970 Profimusiker ist, wie lässig
er seine Gitarren und seine Stimme be-
herrscht. Ganze fünf Oktaven deckt das
gewaltige Organ ab, und virtuos setzt
Mitchell, dessen richtiger Name Zlatko
Manojlovic ist, die Stimme ein: mal gibt
er den lebensweisen Blues-Senior, dann
wieder den abgerockten Straßenmusiker
oder – wie in der Romantikballade
„Springtime in Paris“ – einen gefühlvol-
len Charmeur. „Ready for the boogie?“,
ruft Mitchell ins Publikum und lässt die
Gäste den Chorus mitsingen. Auch seine
spontanen Ansagen zwischen den Songs
macht Zed Mitchell gutgelaunt. Dennoch:
Der Funke will nicht so recht übersprin-
gen. Das liegt einerseits an den Stuhlrei-
hen, die dem Publikum jede Bewegung
außer rhythmischem Mitklatschen oder
Fußwippen unmöglich machen.

Aber auch Mitchells Band trägt mit ein
bisschen zu viel Routine nicht unbedingt
zur Stimmung bei. Die Mienen des Bas-
sisten Goran Vujic und Zed Mitchells
Sohn Ted, der selbst ein ausgezeichneter
Blues-Gitarrist ist, bleiben unbeein-
druckt. Ulf Striker am Schlagzeug macht

hierbei eine erfrischende Ausnahme, in-
dem er auch bei den einfacheren Beats
mitgeht, als wäre er in liebevoller Zwie-
sprache mit seinem Instrument.

Beim Song „Autumn in Berlin“ mimt
Mitchell, der schon Aufnahmen mit Pink
Floyd und Phil Collins gemacht hat, den
sympathischen Tollpatsch: Er gibt vor,
seinen Text vergessen zu haben. Dankbar
spielt das Publikum mit, und am Ende
klappt natürlich auch diese starke Off-
beat-Nummer mehr als souverän: „I tra-
vel from city to city/all the girls are pret-
ty/I play my guitar when the sun goes
down.“

Zur Pause stellt Zed Mitchell sein Al-
bum „Summer in L.A.“ vor. Das Publi-
kum schlägt „Winter in Holle“ als kom-
menden Albumtitel vor, aber Mitchell
versteht die Zwischenrufe nicht sofort.
Womöglich hat er schon längst vergessen,
in welcher Kleinstadt er an diesem Abend
spielt, denn: „it‘s such a pity/‘cause my
time is short in every town.“ Dem touren-
den Blues-Routinier nimmt man das nicht
übel, doch dieser Auftritt war wahrlich
nicht so denkwürdig, dass man ihn auf
Mitchells kommender Platte verewigen
müsste.

Zed Mitchell mit Band und Blues im Glashaus Derneburg

Von korneliuS Friz

Zed Mitchell ist seit 44 Jahren Profimusiker.
Diese Routine merkt man ihm an. Foto: Friz

Ein Schiff
wird

kommen

HILDESHEIM. Die Kulturfabrik als
Hafen, die Bühne des Loretta als Schiff,
das auf rauer See durch die Nacht gleitet.
Next Stop: Horizon aus Göteborg haben
am Pier angelegt und laden zur Fahrt
durch nordische Gefilde. Und die vier-
köpfige Band entpuppt sich als Geheim-
tipp.

Im Vordergrund Pär Hagström an der
Gitarre und Sängerin Jenny Roos, die an
Synthesizer und Harmonium Klangwel-
ten erzeugt. Etwas völlig Neues machen,
ein Projekt erfinden, in dem unterschied-
lichste Einflüsse aufeinander treffen:
Das war die Idee, als Next Stop: Horizon
vor fünf Jahren zusammenfand. Seither
sind sie viel herumgekommen, tourten
sogar schon in den Staaten und sammel-
ten Erfahrungen auf diversen Festivals,
zuletzt in Stade auf dem Hanse Song
Festival.

Tanzbarer Folkrock

Die Musik der Schweden ist vielschich-
tig. Tanzbarer Folkrock („Rain on me“),
mit Einschlägen von Jazz- und Bluesele-
menten („Wild Escape“), wechselt zu me-
lancholisch-düsteren Liedern, in denen
man sich als Zuhörer immer wieder ver-
liert. Besonderen Anklang findet das
nachdenkliche, vom Harmonium getra-
gene „The Harbour my Home“ aus dem
gleichnamigen Album, das diesen März
frisch erschienen ist.

Ergänzt wird das Repertoire mit Songs
von ihrem Debüt-Album „We know
exactly where we are going“ (2011) und
der Platte „The Cold Heart“, die 2012 in
Zusammenarbeit mit dem Staatstheater
Saarbrücken für das Stück „Das Kalte
Herz“ entstanden ist.

Während des Konzerts gibt sich die
Band zwar skandinavisch zurückhal-
tend, jedoch in keiner Weise unterkühlt.
Die Lieder gleiten oft kommentarlos in-
einander über, so dass man hin und wie-
der den Eindruck hat, man habe es mit
einem einzigen Track zu tun, der sich mit
wenig Unterbrechung facettenreich
durch den Abend zieht.

Episch wie aus einem Film

An einigen Stellen bekommen ihre
Lieder beinahe epischen Charakter,
klingen wie Kompositionen aus einem
Film und laden den Zuhörer zu Projek-
tionen ein. Das Publikum ist hin- und
hergerissen zwischen andächtigem Lau-
schen und Tanz, wenn die Stille immer
wieder von akzentuiert treibenden
Drums zerrissen wird. An diesen sitzt
Johan Birgenius, der erst vor einer Wo-
che zur Release-Tour dazugestoßen ist,
um seinen Vorgänger Magnus Boqvist
abzulösen.

Im Gesang überzeugen Hagström und
Roos, die auch privat ein Paar sind, solis-
tisch oder beeinflusst von Gospelmusik,
mehrstimmig. Die choralartigen Passa-
gen werden von Madelene Birgenius
stimmlich und instrumental unterstützt.
Sie agiert an Orgel und E-Piano im Hin-
tergrund. Das sind die Momente, in de-
nen man auf die nordische Seele ihrer
Musik zu stoßen glaubt.

Wenn man vom melodischen Nornen-
Gesang beider Frauen in eine andere
Welt katapultiert wird, oder wenn sich
über minimalistisches Glockenspiel das
Entrückte eines verschneiten Waldes
auftut, dann entsteht die Fantasie, auf
einem frostigen Fjord zu stehen und auf
die Lichter eines Hafens hinunterzubli-
cken.

Von Patricia HemPel

Next Stop: Horizon zaubert
nordische Klangwelten

Ilse Dannehl liest
Friedrich Nietzsche

HILDESHEIM. Friedrich Nietzsche
(1844–1900) gilt als Wegbereiter des Exis-
tenzialismus und scheint sowohl Gott als
auch den Sinn des Lebens und der Ge-
schichte zu leugnen. Oder fragt er viel-
mehr nach ihm und gibt im schreienden
Protest noch einer Sehnsucht Ausdruck?
Ist er vielleicht der Botschaft des Evange-
liums viel näher, als viele denken?

Ilse Dannehl liest am morgigen Diens-
tag, 15. April, Texte Friedrich Nietzsches.
Die Lesung beginnt um 19 Uhr im Ge-
meindehaus an der Lämmerweide (Linie
3 / Trockener Kamp). Gäste sind will-
kommen.

„Das Leben ist
nichts für Feiglinge“
HILDESHEIM. Das Kellerkino zeigt

am morgigen Dienstag, 15. April, den
deutschen Film „Das Leben ist nichts für
Feiglinge“ aus dem Jahr 2012. Beim Deut-
schen Filmpreis 2013 ist Christine Schorn
als beste Nebendarstellerin für ihre Rolle
in dem Streifen ausgezeichnet worden.

Der Tod Babettes wirft die komplette
Familie aus der Bahn: Witwer Markus
wird mit dem plötzlichen Tod seiner Frau
nicht fertig und sieht hilflos mit an, wie
ihm seine 15-jährige Tochter entgleitet:
Kim zeigt dem Vater die kalte Schulter
und zieht sich in ihre eigene Welt zurück.
Einziger Halt ist die Großmutter. Die ver-
schweigt ihre Krebskrankheit und nimmt
sich eine unkonventionelle Pflegerin, die
ihr Lebensmut macht. Ausgerechnet in
dieser Situation brennt die Enkelin mit
einem Jungen durch.

Die Vorführungen des Kellerkinos im
Thega beginnen um 17.45 und nach einer
Einführung um 20.30 Uhr.

Risiken voller Nebenwirkungen

Wenn‘s ihr in den Sinn kommt,
schmiert sie auf dem Fußboden
50 Pausenbrote auf Vorrat. Putzt

das Haus, verkabelt alle Computer neu
und will das Dach decken. Um sich kurz
darauf die Pulsadern aufzuschneiden.
Himmelhochjauchzend, zu Tode betrübt
nennt der Volksmund solch ein Verhalten.
Bipolare Störung oder manisch-depressiv
sind die Begriffe der Mediziner.

Tom Kitt und Brian Yorkey haben um
diese psychische Krankheit und ihre Aus-
wirkungen auf die Familie in zehnjähri-
ger Arbeit das Musical „Fast Normal“
entwickelt. Als drittes Haus in Deutsch-
land wagt sich das Theater für Nieder-
sachsen nach der amerikanischen Urauf-
führung von „Next to Normal“ vor fünf
Jahren an den Tabu-Stoff.

Craig Simmons als ebenso erfahrener
wie begeisterungsfähiger Regisseur ist
der Garant für einen
großartigen Abend, bei
dem sechs Darsteller der
MusicalCompany sin-
gend und spielend sämt-
liche Gefühlsfacetten
anschlagen. Spannend
wie ein Krimi, gefühl-
voll wie ein Liebesfilm,
informativ wie eine Do-
kumentation, drama-
tisch wie ein Psycho-
thriller und allgemein-
gültig wie eine Famili-
entherapie bewegt „Fast
Normal“ das Publikum
bei der Premiere im Stadttheater zu Bei-
fallsstürmen. Der Beweis, dass dieses
gern auf die Unterhaltung reduzierte
Genre Musical viel mehr kann: ernste
Themen mit Musik auf der Bühne verhan-
deln. Vor 16 Jahren ist bei Diana eine bi-
polare Störung mit Wahnvorstellungen
diagnostiziert worden. Ehemann Dan
glaubt an die Macht und Kraft der Medi-
zin. Tochter Natalie flüchtet sich in die
Musik. Einzig Sohn Gabe gibt seiner Mut-
ter Halt. Doch kann sie ihm trauen?

Autor Brian Yorkey erzählt die Ge-
schichte einer Familie, deren Struktur
durch ein Problem – es hätten auch Dro-
gen, Gewalt oder Untreue sein können –
auf die Probe gestellt wird. Er erzählt von
medizinischer Arroganz, aber auch Hilf-
losigkeit, wenn Dianas Ärzte sie mit Pil-
lenmassen, Psychotherapie, Hypnose und
sogar Elektrokrampftherapie von den
Dämonen ihres Hirns zu befreien versu-
chen. Von Dianas Frustration, sich auf-
grund der Medikamente gar nicht mehr
zu fühlen. Oder – ohne sie – eben viel zu
viel zu empfinden. Er erzählt von der
Scham der Tochter über ihre unberechen-
bare Mutter, dem Versteckspiel mit der
beginnenden Liebe zu Henry. Ganz ne-

Von martina Prante

Unterhaltung mit Anspruch: Spannendes Musical über bipolare Störung erobert Herz und Verstand bei Premiere im Stadttheater

„Was weißt du?“: Dan (Alexander Prosek) will seiner Frau Diana (Caroline Kiesewetter) helfen. Doch die fühlt sich eher zu Sohn Gabe
(Jonas Hein) hingezogen. Er hilft ihr, der Realität zu entfliehen. Fotos: Hartmann

Kritik für Eilige

Gesangsensemble HHHHH

Orchester HHHHH

Regie HHHHH

Bühne HHHHH

Stück HHHHH

HHHHH überragend

HHHHH sehr gut

HHHHH gut

HHHHH durchschnittlich

HHHHH enttäuschend

benbei forscht Yorkey nach Ursachen der
Krankheit in der Vergangenheit.

Alle Geschichten werden in Songform
erzählt. Szenen und Rückblenden sind
kunstvoll durch die Musik von Tom Kitt
miteinander verflochten. Andreas Unsi-
cker und seine Band bedienen diese kraft-
volle Pop-Musik mit ihren anspruchsvol-
len Song-Arrangements aus dem Orches-
tergraben mit Leidenschaft. Dank Geige
und Cello erklingen wunderbare Balla-
den; mit Schlagzeug, Bass und Gitarren
wird es beinhart rockig. Daneben schwel-
gen die sechs Musiker in sinfonischen
Klängen. Der Sound allerdings – auch der
Mikroport-Stimmen – gerät am Premie-
renabend oft zu laut und blechern.

Der Achterbahn der Gefühle stellt Aus-
stattungsleiter Steffen Lebjedzinski ein
ebenso funktionales wie ästhetisch an-
spruchsvolles Bühnenbild gegenüber. Die
Wohnung der Familie Goodman setzt sich
aus – je nach Stimmung – farblich be-

leuchtbaren Glaskästen
zusammen, die nüchtern
wie in einem Fernseh-
studio auf der Dreh-
scheibe aufgebaut sind.
Das erlaubt am laufen-
den Bande dramatische
Szenenwechsel. Regis-
seur Craig Simmons und
Lebjedzinski setzen ra-
sant und gekonnt auf
Tempo und Timing.

In den ersten 15 Minu-
ten der gut zweistündi-
gen Inszenierung wirkt
das vor allem chaotisch:

eine Nummernrevue, bei der alle durch-
einandersingen. So scheint es. Doch sach-
te schält Simmons aus diesem Chaos – Sy-
nonym sowohl für die Familiensituation
wie für Dianas Krankheit – die Erzähl-
stränge heraus. Klar und ernsthaft be-
dient er die Symbiose von Text und Musik
und lässt die Charaktere lebendig wer-
den. Und das mit Schwung und Witz.

Dabei unterstützen ihn die sechs Musi-
cal-Darsteller mit großer Intensität und
Ehrlichkeit. In ihrer Unterschiedlichkeit
– optisch wie sängerisch – verstärken sie
den Bezug zur Realität. Da stehen die
glasklaren Musical-Stimmen von Jonas
Hein (Gabe), Caroline Zins (Natalie) und
Jens Plewinski (Arzt) dem jazzigen Tim-
bre eines Alexander Prosek (Dan) und der
eher schlagermäßig klingenden und nicht
immer verstehbaren Stimme einer Caro-
line Kiesewetter (Diana) gegenüber.

Die bezaubernde Schauspielerin und
Sängerin (Gast aus Hamburg) lässt die
Ängste, die Verzweiflung und die Sehn-
sucht, aber auch das große Herz der psy-
chisch Kranken spürbar werden. Prosek
flötet trotz seiner mächtigen Statur in den
zartesten Tönen mit seiner Frau. Jonas
Hein als Sohn ist erfrischend lebendig
und darf oft genug das höchste Podest im
Wohn-Block erklimmen. Caroline Zins
spielt glaubwürdig die pubertierende
16-Jährige, und Tim Müller bietet ihr als
gutmütiger Freund eine neue Heimat.
Den sarkastischen Part der Mediziner
übernimmt gekonnt Jens Plewinski.

Die Geschichte klingt traurig. Ist sie
auch. „Fast Normal“ berührt, unterhält
aber auch auf lebensbejahende Weise.
Und sie ist absolut spannend. Am Ende
geht man um einige Erfahrungen reicher
und mit Hoffnung aus dem Stadttheater.
Auch wenn man nie weiß, was sich im ei-
genen Gehirn zusammenbraut...

Die nächsten Aufführungen des Musicals „Fast
Normal“ in diesemMonat sind am 17. und 25.
April im Stadttheater. Karten im TicketShop der
HAZ in der Rathausstraße, in den Filialen in
Sarstedt und Bad Salzdetfurth sowie im Stadt-
theater unter 16 93 16 93.

Halt trotz ihres chaotischen Famili-
enlebens findet Natalie (Caroline
Zins) in Henry (Tim Müller).
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